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Wenn je ein Name im Widerspruch zu
Begabung und Wesen seines Trägers
gestanden hat, dann der des Geigers
und Musikers Werner Grobholz, der
1942 in München geboren wurde. Grob-
holz verkörperte in Erscheinung und Vi-
olinspiel und erst recht im Gespräch ex-
emplarisch das münchnerisch Freund-
liche und Sanfte, ohne es dabei an Kon-
tur und Statur fehlen zu lassen. Wenn
er als Solist auf dem Podium stand, ließ
Grobholz keinen Zweifel daran, dass es
beim Musizieren in jedem Fall, und sei-
en es der heiterste Ländler und der ele-
ganteste Walzer, um Qualität der Aus-
führung und damit um die Wahrheit
der Musik ging. Von außen gesehen er-
innerte Werner Grobholz mit seinem lo-
ckigen Wuschelkopf und der randlosen
Brille ein wenig an Franz Schubert: in
dieser Mischung aus Leutseligkeit und
künstlerischem Ernst, physischer
Rundlichkeit und dann Präzision des Vi-
olinspiels, dem jegliche unschöne
Schärfe oder hässliche Härte abging.

Früh zeigte sich die Begabung, wes-
halb schon der Zwölfjährige zur Musik-
hochschule nach Detmold geschickt
wurde. Dort studierte Grobholz bei
Werner Heutling, Max Strub und Wil-
helm Isselmann, später in München
bei Otto Büchner. Dann ging es als Kon-
zertmeister des Münchner Kammeror-
chesters unter Hans Stadlmair in die
Welt. Doch 1966 kam er ans erste Pult
der Münchner Philharmoniker. Als Ru-
dolf Kempe Fritz Rieger als Generalmu-
sikdirektor ablöste, wurde Werner
Grobholz Erster Konzertmeister und
begeisterte Publikum, Kollegen und
den wortkargen sächsischen Meister
Kempe mit höchst engagiertem Spiel,
glänzenden Soli und auch als großarti-
ger Solist etwa in Max Bruchs 1. Violin-
konzert. Daneben spielte er im Quar-
tett seines Konzertmeisterkollegen
von der Staatsoper, Ingo Sinnhofer,
trat mit der Academy of St. Martin in
the Fields auf, leitete vom Pult aus die
Münchner Kammersolisten, gründete
1979 das Alvarez-Klavierquartett oder
musizierte im Consortium Classicum.

Grobholz war frei von jeglichem Star-
getue, aber seine unangestrengte Be-
scheidenheit war von unverkennba-
rem Musikerstolz geprägt. Es gibt man-
che Orchester, bei denen man den Ein-
druck gewinnen kann, dort spielten lau-
ter verhinderte Solisten. Das mag dann
glänzend, laut und präsent klingen,
ganz nach Sergiu Celibidaches Bon-
mot: „Wenn hundert Mann wie die Teu-
fel spielen, macht das natürlich Ein-
druck. Aber ob es etwas mit Musik zu
tun hat, ist eine ganz andere Frage!“

Werner Grobholz kam nie in Ver-
dacht, für sich glänzen zu wollen. Er
verstand Musizieren immer sympho-
nisch im Sinne des Miteinanders. Es
war daher ein Glücksfall, als Celibida-
che Generalmusikdirektor der Münch-
ner Philharmoniker wurde und dort
auf einen Konzertmeister traf, dem „Ce-
lis“ Überzeugungen selbstverständlich
waren. Grobholz’ Kunst und sein Ver-
trauen in die Musiker ergriffen auch
den Maestro. So brachten die 17 Jahre

mit Celibidache nicht nur den Philhar-
monikern Weltruhm, sondern das Or-
chester spielte auch ganz im Sinne sei-
nes Konzertmeisters: aufeinander hö-
rend, immer das symphonische Ganze
im Sinn. Es war berührend zu sehen,
wenn sich Celi und Grobholz nicht nur
die Hand schüttelten am Ende eines
Konzerts, sondern sich anstrahlten,
weil sie in gemeinsamem Geist Musik
im Augenblick erschaffen hatten.

Neben dem Musizieren war Werner
Grobholz ins Autofahren vernarrt und
schätzte überhaupt jegliche Form elek-
tronischen Fortschritts. Wer mit ihm
auf Konzertreise in Japan war, kann er-
zählen, mit welchem Vergnügen Grob-
holz nach den neuesten Errungenschaf-
ten in Fotografie, Telefonie und Tonauf-
zeichnung in Tokio suchte und spitz-
bübisch lachte, wenn er einen tollen
Fund gemacht hatte. Auch liebte er Ge-
selligkeit, Essen und Trinken. Mit ihm
ist eine prägende Persönlichkeit nicht
nur des musikalischen Münchens, son-
dern des Musiklebens überhaupt gegan-
gen. Werner Grobholz ist am 16. Febru-
ar im Alter von 79 Jahren in München
gestorben.  harald eggebrecht

Die Formel „Fahren auf Sicht“ gilt auch für
das Programm Frühjahr/Sommer der Münch-
ner Volkshochschule, das am 1. März startet.
Auf der Webseite www.mvhs.de/online fin-
den sich aktuell rund 600 reine Online-Kurse
und Online-Vorträge, für die man sich jeder-
zeit online anmelden kann. Unter dem Motto
„Heute hier, morgen dort“ beginnt ein Teil
der Kurse jetzt in Corona-Zeiten online und
wechselt in den Präsenzmodus, sobald Un-
terricht vor Ort wieder möglich ist:
www.mvhs.de/zeitweise-online. Je nach
Möglichkeit sind Outdoor-Angebote und ein

spezielles Osterferien-Programm geplant.
Unter dem Stichwort „Appgrade“ sind die
über 9000 Kurse der MVHS in einer eigenen
App zu finden. Die MVHS-App für Smart-
phones und Tablets empfiehlt Kurse nach
persönlichen Interessen, lässt gezielt nach
Lieblings-Dozierenden oder Lernorten su-
chen und vereinfacht das Buchen und Umbu-
chen. Der brisante Programmschwerpunkt
„Connected. Leben in Digitalen Welten“, der
Chancen und Zumutungen der Digitalisie-
rung diskutiert, wird mit rund 450 Veranstal-
tungen bis September fortgesetzt. BY

von julia huber

N achdem ihr Mann gestorben war,
ging für Yasmin Jakub ein neuer
Lebensabschnitt los. Einer ohne

Streit, ohne Druck, ohne Wo-warst-du-so-
lang. Ein Neuanfang mit Ende 50. Sie hat
die Möbel umgestellt, hat umdekoriert. An
der Wand hängen nur noch Fotos von ihren
Kindern und Enkeln. Von ihrem Mann ist
kein Foto mehr da. Yasmin Jakub sagt, sie
will nicht öfter als nötig an ihn erinnert wer-
den. Die Erinnerung kommt ohnehin.

Ein Vormittag in München. Yasmin Ja-
kub hat Käsekuchen gekauft und Kaffee in
Pappbecher gegossen, damit sie später
nicht abspülen muss. Sie kann jetzt tun
und lassen, was sie will. In der Ecke des
Wohnzimmers hat sie sich ein Büro einge-
richtet. Hier steht der Laptop mit der pink-
blinkenden Maus. Hier schreibt, plant, or-
ganisiert sie. Yasmin Jakub hat sich vorge-
nommen, ihre Geschichte zu erzählen. Sie
hat ein Buch geschrieben, es heißt „Schrei
in die Welt“. Es handelt von Drohungen, Ge-
walt, Zwangsheirat. Von ihrem Leben.

Die Organisation „Care“ geht davon aus,
dass weltweit täglich mehr als 39 000 Frau-
en und Mädchen gegen ihren Willen zu ei-
ner Hochzeit gezwungen werden. Alle zwei
Sekunden eine Frau. Wie viele Zwangs-
ehen es in Deutschland gibt, lässt sich
kaum sagen. Um eine Zahl zu erheben,
müsste man alle Ehepaare fragen, ob sie
freiwillig geheiratet haben – und logischer-
weise fänden sehr viele diese Frage beleidi-
gend oder diskriminierend. Eine bundes-
weite Studie wertete aus, dass sich 3443
Menschen im Jahr 2008 bei Beratungs-
und Schutzeinrichtungen zum Thema
Zwangsheirat gemeldet haben. In Mün-
chen bei „Wüstenrose“, einer Einrichtung
der „Initiative für Münchner Mädchen“,
waren es vergangenes Jahr 146 Menschen,
die sich wegen „Zwangsverheiratung“, „Ge-
walt im Namen der Ehre“ und „Verschlep-
pung“ meldeten. Die Dunkelziffer ist sehr
hoch. Oft sagen die Frauen, die bei Hilfste-
lefonen anrufen, dass schon ihre Mütter,
Geschwister, Cousinen gegen ihren Willen
verheiratet wurden.

Auch bei Yasmin Jakub war es so. Sie
wurde als viertes von 17 Kindern in einem
Ort nahe der afghanischen Hauptstadt Ka-
bul geboren. Ihre große Schwester war
noch im Bauch ihrer Mutter, da war schon
klar, wen sie heiraten würde. Ihre jüngere
Schwester beging Selbstmord, als eine Ehe
arrangiert werden sollte. Das schreibt Yas-
min Jakub in ihrem Buch. Als Jakub etwa
zwölf Jahre alt war, suchte ihr Onkel einen
Mann für sie aus, der mindestens 20 Jahre
älter war als sie. Sie schreibt: „Dieser Mann
blieb bis zu seinem Tod im Frühjahr 2016
ein Fremder für mich, dabei waren wir
über vierzig Jahre miteinander verheiratet
und haben zusammengelebt, wir flüchte-
ten gemeinsam nach Deutschland und
kauften uns in München eine Wohnung.
Doch es hat sich nichts daran geändert: Ich
habe diesen Mann nie geliebt.“

In ihrem Buch beschreibt sie ihn als
„hässlich“ und „grob“. Sie schreibt von Ver-
gewaltigungen. Ihr ganzes Leben lang ha-
be sie sich eingesperrt gefühlt.

Sie hat oft darüber nachgedacht, sich
von ihm zu trennen. Doch da waren die Dro-
hungen der Schwiegerfamilie. Die Sorge
um den Ruf: eine Frau ohne ihren Mann,
wie schaut das denn aus? Später brachte
sie zwei Kinder zur Welt – sie sollten nicht
ohne ihren Vater aufwachsen. Und da war
immer diese Angst, dass jemand sie um-
bringen könnte. Vielleicht Taliban, viel-
leicht andere Fanatiker, wer weiß. Diese
Angst ist der Grund, warum sie sich für ihr
Buch den Namen Yasmin Jakub ausge-
dacht hat, obwohl sie anders heißt.

Der Druck, die Drohszenarien. Bei Hilfs-
stellen kennen sie das gut. In der Berliner
Kriseneinrichtung „Papatya“ können Frau-
en übergangsweise unterkommen, die von
Zwangsheirat bedroht oder betroffen sind.
Einer der ersten Schritte ist dort immer:
Handy aus, SIM-Karte raus. Denn es kom-

me vor, dass die Frauen von ihren Familien
geortet werden, sagt eine „Papatya“-Mitar-
beiterin. Oder sie bekämen Nachrichten ge-
schickt: „Mama steht aufm Balkon und
springt, wenn du nicht kommst.“ Eine
Frau, deren Handy ausgeschaltet war, be-
kam Centbeträge auf ihr Konto überwie-
sen, Verwendungszweck: „Mutter stirbt,
komm nach Hause.“

In Frauenhäusern heißt es, es brauche
im Schnitt sieben Anläufe, bis eine Frau ei-
ne gewaltvolle Beziehung verlässt. Unab-
hängig davon, wie sie sozialisiert ist. „Der
Hauptgrund, dass man sich nicht trennen
kann, ist der Preis, den man dann zu zah-
len hat“, sagt die „Papatya“-Mitarbeiterin.
„Die mögliche Gefährdung, mit der man le-
ben muss. Die mögliche Entfremdung von
der eigenen Familie.“

Im Jahr 1982 flohen Yasmin Jakub und
ihr Mann vor dem Krieg in Afghanistan.
Erst landeten sie in Frankfurt, dann in ei-
ner Unterkunft in Göttingen, schließlich in
München. Yasmin Jakub bemühte sich,
schnell Deutsch zu lernen. Viele afghani-
sche Frauen sind Analphabetinnen. Oft
liegt das daran, dass sie früh verheiratet
werden und nach der Hochzeit nicht mehr
zur Schule gehen. Yasmin Jakub aber hatte
auch nach ihrer Hochzeit in Afghanistan
noch eine Schule und später eine Universi-
tät besucht. In Deutschland beschloss sie,
anderen zu helfen. Sie ging zum Münchner
Selbsthilfezentrum und gründete die Grup-
pe „Aryana – Afghanisch-deutsche Initiati-
ve für Kinder, Jugendliche und Frauen“, an
die sie die „Aryana Schule“ anband.

Am Wochenende gab Yasmin Jakub Un-
terricht. Deutsch, Paschtu und Persisch,
sie schrieb die Schulbücher selbst. Unter
der Woche arbeitete sie, aber nach Feier-

abend ging sie oft mit afghanischen Frau-
en zum Arzt oder zum Amt, half beim Über-
setzen. Manchmal unterhielten sie sich
über ihre Ehemänner, denn Yasmin Jakub
war nicht die Einzige, die in ihrer Ehe un-
glücklich war. Sie sagte ihnen, dass es die
Frauenhilfe München gebe, außerdem das
Selbsthilfeprojekt Kofra und Frauenhäu-
ser. Sie habe ihnen angeboten, mit zur Poli-
zei oder zum Sozialamt zu kommen, um zu
übersetzen. Keine hat ihr Angebot ange-
nommen. Vielleicht sind sie ja mit einer an-
deren Übersetzerin zur Polizei gegangen,
denkt Yasmin Jakub manchmal.

Unterdessen versuchte sie, ihrem Mann
in der Drei-Zimmer-Wohnung aus dem
Weg zu gehen. Sie schliefen in unterschied-
lichen Zimmern. Eine Zeit lang arbeitete er
nachts, fuhr Taxi. Sie fing damals den Job
an, den sie seit über 25 Jahren macht. Sie
richtet Salatteller in der Kantine einer
Bank an. Tagsüber. So sahen sie sich kaum.
Wenn ihre Kinder an früher denken, erzäh-
len sie trotzdem vom ständigen Streit, sagt
Yasmin Jakub. Wenn sie selbst an früher
denkt, spricht sie von Traurigkeit.

Bei der Münchner Einrichtung „Wüsten-
rose“ melden sich Hunderte Frauen in ähn-
lichen Situationen wie Yasmin Jakub. Die
unglücklich verheiratet sind, und sich
trotzdem nicht trennen. Eine „Wüstenro-
se“-Mitarbeiterin sagt, viele der Frauen sei-
en in großen Familien aufgewachsen, ih-
nen falle es oft schwer, sich einen Haushalt
allein vorzustellen. Manche schlafen als Er-

wachsene erstmals alleine in einem Zim-
mer. Andere sagen: „Ich kann nicht alleine
leben, da vereinsame ich ja total.“ Über-
haupt die Vorstellung, geschieden zu sein.
Da spiele wieder der Druck vieler Familien
mit hinein. Manche würden sagen: Du bist
jetzt Single, wir suchen dir den Nächsten.
Andere Familien sehen ihren Ruf ruiniert,
wenn eine Tochter geschieden ist.

Yasmin Jakub geht nur selten in das Zim-
mer, in dem ihr Mann früher geschlafen
hat. „Ich hab Angst vor diesem Zimmer“,
sagt sie. Es ist jetzt fünf Jahre her, dass ihr
Mann dort einen Schlaganfall hatte und ge-
storben ist. Sie lässt immer die Tür zum
Zimmer auf, damit sie sehen kann, dass es
leer ist, sagt sie. Aber manchmal, wenn sie
nachts ins Bad geht, bildet sie sich trotz-
dem noch ein, ihr Mann komme gleich und
packe sie hinten am Genick.

Sie geht zur Therapie deswegen. „Es ist
schon besser geworden“, sagt sie. Sie hat
das Zimmer umgeräumt, hat eine Spiel-
ecke für ihre Enkel eingerichtet. Außer-
dem hat sie Topfpflanzen ins Zimmer ge-
stellt, die sie regelmäßig gießen muss.

Im ersten Jahr nach seinem Tod wusste
sie nicht, wie sie sich fühlen sollte. Natür-
lich war sie traurig, sagt sie, immerhin wa-
ren es 40 Jahre. Yasmin Jakub schlief zu we-
nig, ging mit Kopfweh zur Arbeit. Aber
wenn sie heimkam, war da Ruhe. Keiner,
der schimpfte oder ihr Vorwürfe machte.
Keiner, dem sie was kochen musste. Ihre
Kinder waren ja längst aus dem Haus.

Sie hat seitdem noch mehr Zeit in ihre
Ehrenämter gesteckt. Sie begleitete afgha-
nische Frauen weiter zum Amt, traf sie zur
„Aryana“-Gruppe, unterrichtete in der Ge-
meinschaftsunterkunft in der Bayernka-
serne, engagierte sich im Münchner Verein

„Morgen“ und bei „Bellevue di Monaco“.
Und nebenher arbeitete sie an ihrem Buch.
Dabei half ihr Ina Plambeck vom Münch-
ner Selbsthilfezentrum, die den Verlag „AG
SPAK Bücher“ fand und ein Crowdfunding
organisierte. Ina Plambeck sagt über Yas-
min Jakub: „Sie ist ein sehr selbstbewuss-
ter Mensch. Das hab ich immer total be-
wundert. Sie hat diese absolute Energie,
diese Präsenz.“

Inzwischen ist ihr Buch veröffentlicht.
Sie hat darin geschrieben, dass sie es falsch
findet, wenn Männer ihre Frauen unterdrü-
cken, vom „Terror im Kleinen“. Yasmin Ja-
kub hat noch immer Angst, dass jemand
sie töten könnte. Wenn sie zur U-Bahn
geht, sieht sie sich jeden, der ihr entgegen-
kommt, genau an. Sie muss oft daran den-
ken, wie der Lehrer Samuel Paty in Frank-
reich auf der Straße getötet wurde. Wenn
sie in der U-Bahn sitzt, zählt sie, wie viele
Menschen mit ihr sterben würden, wenn
jetzt ein Attentäter käme. Und wenn sie
„Olympia-Einkaufszentrum“ auf der
U-Bahn-Anzeige liest, muss sie an den
rechtsradikalen Anschlag vor fünf Jahren
denken, bei dem zehn Menschen starben.

Sie versucht, diese Gedanken wegzu-
schieben, einen Alltag hinzubekommen.
Sie arbeitet noch immer in der Kantine,
richtet Salatteller an, seit Corona in To-Go-
Schalen. Sie kennt die perfekte Anordnung
aus Karotte, Gurke, Tomate – es kommt
auf die Farben an.

Wenn sie unterwegs ist, trägt Yasmin Ja-
kub einen Ring, der wie ein Ehering aus-
sieht, aber keiner ist. „Dann hab ich Ruhe
vor den Männern“, sagt sie. „Einer reicht.“
Ihren richtigen Ehering hat sie schon kurz
nach der Hochzeit weggeschmissen. Sie
wollte ihn ja nie.

München – Leere Gänge, stille Seminar-
räume, verwaiste Büros – es sei schon ein
seltsames Gefühl, wenn er derzeit seinen
Arbeitsplatz im ersten Stock des Gasteig
aufsuche, sagt Martin Ecker. Seit vergange-
nen November ist der 53-Jährige Manage-
mentdirektor der Münchner Volkshoch-
schule, der größten kommunalen Bildungs-
einrichtung Deutschlands. Gemeinsam
mit Programmdirektorin Susanne May bil-
det er die Geschäftsführung, verantwortet
vor allem die Bereiche Finanzen, Control-
ling, Personal sowie IT- und Standortent-
wicklung. Nach Amtsantritt habe er noch
etwa drei Wochen lang das Haus bei einge-
schränktem Betrieb erlebt, „dann war
Schluss mit der Präsenz“, sagt Ecker beim
Gespräch auf Abstand in seinem Büro.

Trotzdem radelt er täglich ins Büro,
„auch wenn die Mitarbeiter alle im Home-
Office sind und die Teilnahme an unseren
Kursen und Veranstaltungen nur online
möglich ist“, sagt Ecker. Er kennt das Haus
auch ganz anders, „mit Gewusel in den
Gängen, Licht in den Seminarräumen
noch abends, einer lebendigen Gastrono-
mie und Geräuschen aus den Werkstät-
ten“. Seit er als Nachfolger für seine jetzige
Position im Gespräch war, habe er sich mit
dem Haus vertraut gemacht. So weit war
der Weg auch nicht aus Nürnberg, wo er zu-
letzt als Direktor des Bildungszentrums
der Stadt tätig war. Und mit den Herausfor-
derungen durch die Pandemie hatte er
dort ja auch schon zu kämpfen. Das Ange-

bot der Volkshochschulen wurde von Prä-
senz- auf Hybrid- und dann auf reine Digi-
talangebote umgestellt.

Berlin, Potsdam, Frankfurt, und dazwi-
schen immer wieder München, wo seine
Frau arbeitet – der promovierte Theater-
wissenschaftler hat eine bemerkenswerte
Bandbreite an beruflichen Erfahrungen.
An den städtischen Bühnen in Regensburg
und an den Berliner Kammerspielen war
er zunächst als Regieassistent und Abend-

spielleiter tätig, dann kam ein Masterab-
schluss in der Erwachsenenbildung hinzu.
Er arbeitete als Dozent, Berater und Lektor
für Deutsch als Fremdsprache, war zehn
Jahre lang Pädagogischer Leiter der in-
lingua Sprachschule München.

Seit Anfang dieser Woche kann die
Volkshochschule nun zumindest einige Be-
reiche wieder in Präsenz überführen. „Das
betrifft vor allem die öffentlich geförder-
ten Kurse. Analog zu den Schulen bieten
wir im Wechselunterricht unsere Integrati-
ons–, die Berufssprach- und die Schulab-
schlusskurse an“, sagt Ecker. „Ich hoffe,
dass spätestens nach den Osterferien wie-
der mehr in Präsenz stattfinden kann.“ Die
Teilnahme an den Digitalangeboten werde
unterschiedlich angenommen. Es gab Ver-
anstaltungen, wie die mit dem Physiker Ha-
rald Lesch, die mehr Teilnehmer verzeich-
neten als früher in Präsenz möglich gewe-
sen wären. „Da gingen die Zuhörer in die
Hunderte“, sagt Ecker. Auf der anderen Sei-
te gebe es Teilnehmer, die nach einigen On-
line-Sitzungen sagten: „Das ist kein For-
mat für mich, gebt mir Bescheid, wenn es
wieder richtig losgeht.“ Gerade für Senio-
ren biete die VHS deshalb mehr Beratung
an, das geht von der Online-Anmeldung
bis zum Einschalten des Mikrofons. Man-
che seien umgekehrt auch froh, dass sie für
ihren VHS-Kurs nicht aus dem Haus gehen
müssen.

Als Managementdirektor muss Ecker
auf die Wirtschaftlichkeit achten – die

Volkshochschule ist eine GmbH und eine
Tochtergesellschaft der Stadt München –
und das Schicksal nicht nur der über
400 festangestellten Beschäftigten, son-
dern auch der rund 3 000 freiberuflichen
Dozentinnen und Dozenten im Auge behal-
ten. „Wir brauchen sie ja alle wieder, so-
bald das komplette Programm wieder star-
ten kann“, sagt Ecker.

Dem Umzug in das Interimsquartier
sieht er optimistisch entgegen: „Wir gehen
davon aus, dass unsere Kurse bis Ende Fe-
bruar 2022 im Gasteig, und ab 1. März
dann reibungslos in Sendling weiterge-
führt werden können“, sagt er. Er selbst hat
auch Kurse gebucht: „Seit ich in Nürnberg
regelmäßig das Planetarium besucht habe,

fasziniert mich der Sternenhimmel. In
München nehme ich gerade an einem Ast-
ronomie-Kurs teil.“ Auch von der Vortrags-
reihe in Zusammenarbeit mit der Techni-
schen Universität München zur Pandemie-
Forschung ist er angetan. Dort erklärt der
Virologe Dieter Hoffmann „das verflixte
Coronavirus“. „Genau das ist unser An-
spruch: Die schier unendliche Menge an In-
formationen zu erklären und den Men-
schen zu helfen, diese einzuordnen.“ Seine
Wünsche für die Zukunft? „Dass das Haus
wieder lebendig wird“, sagt Ecker. Das gel-
te für die ganze Stadt: Er freue sich sehr
darauf, wieder die Kammerspiele, das
Volkstheater und die Oper besuchen zu
können. barbara hordych

Beruflich arbeitet Yasmin Jakub in einer Kantine. In ihrer Freizeit hat sie eine Schule für afghanische Geflüchtete gegründet.  FOTO: ALESSANDRA SCHELLNEGGER

Terror im Kleinen
Sie war fast noch ein Kind, als Yasmin Jakub gezwungen wurde, einen Mann zu heiraten, den sie nicht wollte.
Mehr als 40 Jahre blieb sie mit ihm zusammen, bis er starb. Heute hilft sie afghanischen Frauen in München

Gemeinsam
Großes schaffen
Geiger Werner Grobholz ist tot

Martin Ecker hätte gern bald wieder viele
Präsenzveranstaltungen in der Volks-
hochschule. FOTO: BENEDIKT FEITEN/GASTEIG MÜNCHEN

Manchmal bildet sie sich ein,
ihr Mann wäre da,
seine Hand an ihrem Genick

Schwerpunkt Digitalisierung

Hoffnung auf baldiges Leben im Haus
Martin Ecker ist neuer Managementdirektor der Münchner Volkshochschule. Er kümmert sich um Finanzen, plant den Umzug – und blickt gelegentlich in die Sterne

Werner Grobholz, ehemaliger Kon-
zertmeister der Münchner Philhar-
moniker. FOTO: KIMBERLEY GROBHOLZ/OH

146 Menschen meldeten sich 2020
bei der Fachstelle „Zwangsheirat“
einer Münchner Einrichtung
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